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Materialien zur Entwickelungsgeschichte des Sufismus.
Von
Ignaz Goldziher.
I.
In der Entwickelungsgeschichte des Süiisinus unterscheidet man, 
nach dem Vorgänge des Ibn Chaldtin, zwei Schichten: die mit der 
muhammedanischen Rechtgläubigkeit enge zusammenhängende a sk e- 
t is c h e  Richtung, die ihre Nahrung vorzüglich aus dem christlichen 
Mönchthum erhält; dann die zu dieser Richtung später hinzutretende, 
von neuplatonischen und buddhistischen Theorien beeinflusste sp ecu - 
la t iv e  Schichte . 1
D er historisch entwickelte Sufismus, in seiner vollendeten A us­
gestaltung, vereinigt beide Elemente in sich ; sie sind einander 
ergänzende Bestandtheile desselben, je  nach seiner praktischen oder 
theoretischen Bethätigung.
Die an zweiter Stelle erwähnten Einflüsse sind bereits vielfach 
Gegenstand analytischer Betrachtung gewesen. W ährend man in 
früheren Zeiten im contemplativen System der §üfi’ s zumeist die 
b u d d h is t is c h e n  Elemente hervortreten liess und zuweilen geneigt 
war, den Sufismus geradezu als indisches, speciell buddhistisches 
Erzeugniss zu betrachten , 2 hat man in neuerer Zeit begonnen,
1 K r e m e s ,  Geschichte der herrschenden Ideen des Islams 67, Culturgeschichtliche 
Streifzüge 46. 64. —  S c h r e in e n , .Beiträge zur Geschichte der theologischen Bewe­
gungen im Islam,4 Z1)MG, u i, 513.
2 D o z y ,  Essai sur l'liistoire de Vlslamisme, 317 not. 2.
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immer mehr auf n c u p la  t o n is c h e  Anknüpfungspunkte zu achten .1 
In der Reihe solcher Forschungen ist besonders auf die anregende 
Studie von A d a l b e r t  M e r x  z u  verweisen, der in einer akademischen 
Rede, im System des syrischen Häretikers des v. Jahrhundertes, 
Stephanus bar Sudaili, eine bishin unbeachtete Q,uelle des Mysticismus, 
auch des muhaminedanischen, aufgedeckt hat. 2
Einiges ist aber auch noch für die genauere Analyse der Ele­
mente jener ersteren, von solchen Einflüssen noch nicht berührten 
Stufe des Sufismus zu thun, auf welcher sich die auf das Mystische 
gerichteten Köpfe zur Aufnahme der aus der Frem de her ein­
dringenden Ideen erst vorbereiten. Sie bewegen sich noch immer 
streng innerhalb der Lehren des Islam, ebnen aber durch die p r a k ­
t is c h e  Bethätigung eines Systems der Verachtung alles Irdischen und 
Endlichen die W ege von Doctrinen, wclche auf die metaphysische 
Negation alles Individuellen abzielen, die im Grunde materialistische 
Weltanschauung des echten Islam durch die Einführung der Ema­
nationslehre, des Pantheismus und der Nirvana-Trunkenheit zersetzen.
Nicht zu unterschätzen ist der fr e m d e  E in f lu s s  auf die 
asketischen Bestrebungen, die den Inhalt der ersten Schicht des 
Sufismus bilden. Sie finden ihr Vorbild vielfach im c h r is t l ic h e n  
Mönchthum, mit dom die frühesten Ausbreitungsgebiete des Islam 
durchsäet waren und das schon in den ältesten Zeiten des Islam in 
einzelnen exaltirten Individuen das sporadische Streben nach Nach­
eiferung wachgerufen hat. 3 W aren es ja  bereits vor der Zeit des 
Muhammed die in den alten Gedichten erwähnten herumwandernden
1 Siehe die Einleitung und die Noten zu R e y n o l d  A. N ic h o l s o n ,  Selected 
Poems from the Diwäni-Shamsi Tabriz. (Cambridge, 1898.)
2 Idee und Grundlinien einer allgemeinen Geschichte der Mystik. (Heidelberg 1893.) 
8 Darüber vergleiche meine Abhandlung: ,De l’ascötisme aux premiers temps
de rislam ' (lievue de Vldstoire des religions, xxxvn, 314— 324). Die asketischen 
Uebungen werden gewöhnlich als Nachahmungen jüdischer und christlicher Asketen­
gebräuche aufgefasst, so z. B. das im angeführten Aufsatze erwähnte Durchstechen 
der Nasenflügel. Bei Ibn al-Atir, Niliäja s. v. finden wir folgendes Hadit: ¿Loj ^
christlichen Busser, 1 die den Arabern die Anschauung der asketischen 
Lebensweise boten. Solche sind wohl auch die Vorbilder der saihîn 
und saihät des Koran. D er Tradition gilt Jesus als imam al-saihîn ; 
sxjdha, ein Synonym von tabattul, ist eine der ältesten Benennungen 
für die asketische Richtung . 2 D er Mönch Euphemion , 2 der zuerst 
als Missionär des Christenthums nach Ne ¿ran kam, wird als Sä’ih 
geschildert, der unerkannt von Ort zu Ort wanderte. 8 Und wenn 
man von der Bekehrung des Königs No'män von Hîra zum Christen­
thum berichtet, wird dies so ausgedrückt: Er kleidete sich in härene 
Gewänder, wurde Christ, nahm asketische Gebräuche an und ging 
aus, um h e r u m z u w a n d e r n . 4
In der ältesten Periode des muhammedanischen Asketismus ist 
es die Exagération des S ü n d e n b e w u s s ts e in s  und des B uss- 
b e d iir fn is s e s , was die vorwiegende Triebfeder der asketischen 
Bewegung bildet. Auch in der weiteren Entwickelung werden die 
immer neu hinzukommenden Attribute der stetig anwachscnden 
pietistisch-askctischcn Richtung durch die e in s e it ig e  Ausarbeitung 
von Ideen hervorgerufen, die —  wie auch das Sündenbewusstsein 
und Bussbedürfniss —  in koranischen Lehren und Anschauungen 
wurzeln. W ährend sie aber im Koran als anderen g l e i c h w e r t i g e  
Ringe in der Kette der islamischen Lehre gelten, werden sie in den 
Kreisen, denen der muhammedanische Asketismus seine Ausbildung 
verdankt, mit centraler Bedeutung ausgestattet; neben ihnen treten 
alle anderen Elemente in den Hintergrund.
D er Charakter der alten muhammedanischen Asketik liegt 
also in der e in s e it ig e n  A u s b i ld u n g , S c h ä tz u n g  u n d  B e t ä ­
t ig u n g  einzelner specieller Momente der muhammedanischen R e­
ligionslehren und religiösen Hebungen, in der daraus nothwendig 
folgenden Herabdrückung anderer, von der orthodoxen Lehre als 
ebenso hauptsächlich betrachteten Aeusserungen des Islam lag bereits
1 W e l lh a u s e n ,  Heidenthum 1 201.
2 Dies ist ausführlich belegt in Revue de l histoire den religions, xxvm , 113.
8 Tab. i, 920, 6 f.
4 Ag. ii, 34 ult. Vgl. Rothstein, Die Dynastie der Laclimiden in al-llira, 66.
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der Keim des später hervorbrechenden Zwiespaltes zwischen diesen 
Bestrebungen und dem Lehrbegriff des muhammedanischen I£mä\
In welcher Reihenfolge die einseitige Ausbildung solcher Einzel­
elemente in den Kreis der siifischen Lehre und süfischen Uebung 
trat, liesse sich jetzt, da uns die ältesten Litteraturproducte des 
§üfismus abhanden gekom m en sind, kaum noch mit einiger Sicher­
heit erschliessen. Viel sicherer liesse sich diese Frage behandeln, 
wenn uns mindestens das Buch Tabakät al-nussäk von A bü Sa'id 
al-A 'räbi, einem Zeitgenossen des Gunejd, (st. ‘29 7) erhalten wäre; 
in diesem Buche war, wie wir aus einem Citate folgern können , 1 
viel Material für die Entwickelungsgeschichte der süfischen Ideen 
gegeben, deren Verfall der Verfasser bei’cits in seiner Zeit constatirt. 
D ie nach ihm (G unejd) diese Sache vertreten, sind Leute, deren 
Gesellschaft Zorn hervorruft. 2
So viel zeigen uns aber die bekannten Thatsachen des älteren 
Sufismus, dass in der Reihe jener Momente des religiösen Lebens, 
denen die asketische Richtung in der ältesten Zeit ihrer Ausbildung 
eine einseitige Entwickelung auf Kosten der übrigen Uebungen des 
muhammedanischen Lebens gab, eine der hervorragendsten Stellen 
die Uebertreibung des Lippencultus, des Gebetes einnimmt. Die 
Beschränkung des Ritus auf bestimmte Zeitpunkte des Tages und 
der Nacht hat die Asketik des Islam dadurch durchbrochen, dass 
sie die Mahnung des Koran ,Allahs häufig zu gedenken* (Sure 33, 14) 
in den Mittelpunkt ihrer Religionsübung stellte, und anknüpfend an 
diese und ähnliche Koranstellen, die in ihrer ursprünglichen Bedeu­
tung gar nicht auf besondere rituelle Handlungen abzielen, die A n­
dachtsübungen, denen sie den Namen D ikr gaben, zur Hauptsache 
der praktischen Religion machten, neben welcher andere Uebungen 
tief zurück gedrängt werden, die Befolgung anderer Gebote zur gleich- 
giltigen Nebensache zusannnenschrumpfte. D er Verkehr mit Gott
1 Abü Tälib al-Mekki, Küt al-kulüb (Kairo 1310), i, 162 unten.
* f 9 9 / - 
Ibid. î v£.
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könne nicht an festgesetzte Zeit gebunden sein . 1 Und die Vertreter 
dieser Bestrebung haben es selbst in Haditform ausgedrückt, dass 
das D ikr höher steht als alle anderen religiösen W erke, selbst als 
Alinoscnspenden, als der Religionskrieg, als das Martyrium. Nichts 
könne den Menschen vor Gott mehr rechtfertigen, ihn bei Gott auf 
eine höhere Stufe erheben . 2
Sie vertreten in diesem Punkte dieselbe religiöse Anschauung 
wie eine im iv. Jahrhunderte n. Chr. in Mesopotamien aufgekommene 
christliche Secte, welche besonders in Syrien stark verbreitet war, 
wo sie noch bis zum ix. Jahrhunderte fortbestand, die der E u c h it e n , 
oder wie sie syrisch genannt wurde d. h. ,Betbrüder'. Ihre
Lehre bestand darin, dass sie die Vorzüglichkeit des Gebetes ver­
kündeten, um dcssentwillen alle anderen Keligionsiibungen vernach­
lässigt werden können. Ihre Lebensrichtung offenbarte pich darin, 
dass sie alle weltlichen Güter aufgaben und sich in den Strassen als 
Bettler herumtrieben.3 Als sehen wir nach der positiven, sowie nach 
der negativen Seite die Vorbilder der Derwische vor uns.
Damit wollen wir nicht bestimmt behauptet haben, dass diese 
Seite des alten muhammedanischen §ufiwesens eine direete Ueber- 
nahme der messalianischen Lehre und Lebensweise sei. A ber bei 
der grossen Bedeutung, die gerade Syrien und Ira k  in der Aus­
bildung des älteren Süfismus haben, bei dem unbestrittenen Einfluss,
1 Dies Verhältnis! fies Dikr zum Ralät ist (len sufisehen Systematikern voll­
kommen bewusst. Dies sehen wir aus al-Kusejri, Risilla fi 'ilm al-tasawwuf (Kairo 
1304) 132: SH\ Lo ¿ r ”0?
------ -¿o \ 0^9 b,>j <*JJ\
2 Dies Hadit hat al- Hakim al-Nisäböri in sein Mustadrik als hadit ?ahil? 
•lufgenommen; wir citiron es nach Kal&b&di, Kitäb al-taarruf li-madhab al-tasawwui 
(Handschrift der Wiener Hofbibliothek, N. F. 289), fol. 140*:
Lj® ¿.Xs. LiblS ^
(O---- Xe. \yLlj' j^r>'3c
¿vjj\ jS >  JU  aL\ J y u i j  b  
' ¿ A  ^3 ‘ (Sure 2,147) >U
O o j ^ j .  Vgl. das Iiad. Miiwatta' i 379, Tirm. n 243, Usd al-g&ba n 362, v 143.
3 Journal asiatique, 1896, ii, 84.
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den das christliche Mönchthum auf die alten Phasen des muhamme- 
danischen Asketismus übte, läge es sehr nahe voi-auszusetzen, dass 
diese wandernden Betbrüder mit zu den Anschauungsobjecten ge­
hörten, die —  ebenso wie einstens die sä’ihün —  zu der einseitigen 
Ausbildung des Dikr-Cultus beitrugen.
Theoretisch wurde er freilich auf einer fortgeschritteneren Stufe 
überwunden. Nicht nur die orthodoxe Theologie widersetzte sich 
dem l)ik r-W esen , indem sie immer wieder darauf hinwies, dass das 
,Verrichten der fünf salawät mit Einhaltung ihrer Regeln' das rechte 
I)ik r sei, 1 sondern auch die fjmfi’s selbst besannen sich auf die
Uebelstände, die der Lippencultus hervorrief. Sie bemerkten recht 
bald, dass er die Heuchelei in seinem Gefolge habe. ,Früher konnte 
man —  so erzählt ein §üfi selbst —  Nachts durch die Strassen 
gehend, die Stimmen jener hören, die fleissig ihre Litaneien lasen, 
als ob man Dachrinnen tröpfeln hörte; 2 die Leute liebten dies und 
schöpften daraus eine Aneiferung zum Beten und Koranrecitiren. Da 
kamen die Bagdäder mit ihren feinen Erläuterungen über Heuchelei 
und die Subtilitäten über Gefahren der Seele; dadurch verstummten 
die nächtlichen Andachtsübungen, sie wurden immer weniger; in 
unseren Tagen haben sie soviel wie völlig aufgehört/ 3 D ie Zeit
dieser Aeusserung lässt sich nicht genau bestimmen; sie scheint
jedoch  aus dem m. Jahrhundert zu stammen; da kommt die bag­
däder Schule auf.
1 Kaläbädi fol. 140b:
AJJ\ ^ L jo' ¿JJ\ J y s  vgl. Zamaclisari zu
Sure 3, 35. Jedoch wird dem Dikr als liturgischer Handlung bereits in alten Ila- 
diten Rechnung getragen, B. Da'awät Nr. 03, Muslim v, 293 ^5jJl
2 Anderswo wird das andächtige Summen mit einem Bienenkörbe verglichen:
c ).a£.vÜ\, Abu-l-Maliäsin, i, 632, 4.
8 Küt al-kulüb, i, 60 unten: J o jo  O
i»11'V̂ ua9 ^ \ Sâ S.
^J\ ¿ 5 JajLo_ J j j  (Ji
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II.
D er e in s e it  ig e n  Pflege eines weiteren Momentes der religiösen 
Sittenlehre des Islam verdankt eine andere hervorstechende Charakter- 
eigenthümlichkeit des Sufi-W esens ihre Ausbildung. Ich meine: das 
den Gläubigen im Koran mit g r o s s e m  Nachdruck zur Pflicht 
gemachte G o t tv e r tr a u e n  (al-tawakkul). Im §ü fi-W esen  wurde diese 
Disposition der frommen Seele zu einem der Angelpunkte der W elt­
anschauung und Lebensführung, die es von seinen Anhängern fordert; 
sie ist eine der zehn unerlässlichen ,Standorte* (makämät) auf ,dem 
W ege der Derw ische4 (tarik-i-derwischän), wie sie auch Sa'di, selbst 
dieser Weltanschauung ergeben, benennt. 1
D er chorasanisehe Süfi, A bu 'A li al-Safcik al-Balchi (st. 194) 
galt als einer der beredtesten Vertreter dieser Sinnesrichtung, 2 die 
fast jed er der älteren Schejche des eben in Entwickelung begriffenen 
Siifithums in irgend einer Definition dem Verstände näher zu bringen 
suchte. Denn eben die excessive Bethätigung dieses besonderen 
Elementes einer jeden theistischen Religion, hat der §üfisinus zu 
seiner differentia specifica gegenüber anderen, realistischeren Aus­
prägungen der religiösen Moral erhoben. Diese Definitionen3 haben 
^lle das gemeinsame Kennzeichen, dass sie vom Menschen die völ­
lige Zurückweisung der eigenen Kraft, des eigenen Entschlusses, 4
1 Gulistan, Buch n, lnkäja 47 (ed. G l a d w in , 92).
2 Kusejri, Risäla fi *ilm al-ta?awwuf 16, 19 <*J- Mit dem­
selben Ausdruck wird von einem anderen (Abü Zakarijja Jahjä b. Mu'&d al-Käzi) 
gesagt: 4 ^ ) 1  J >  0 L J  (20 , 16).
8 Darunter gibt es auch einige, die sich einer vernünftigen Erklärung ver- 
schliessen. Unter ihnen erwähne ich folgende, die bei KaläMdi, fol. I34b, und bei 
Suhrawardi, 'Awärif al-ma'arif, iv, 307, von Sahl [b. 'Abdallah al-Tustari, st. 273] 
angeführt, wird: ,Jode der asketischen makämät hat Antlitz und Hinterkopf; nur 
das Gottvertrauen nicht, denn es ist ein Antlitz ohne Hinterkopf4 tJljLoULoJi S 
lÄi Ajls li.9^ LfJ-
4 Kusejri 99,13: (Küt al-kulüb ^0^
«¡SJlj J*L\-
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der eigenen W a h l1 fordern: alles müsse Gott überlassen,a ihm an­
heimgestellt werden . 3 D er Mensch habe sich seiner Initiative vollends 
zu entäussern; und in dieser Verbindung tritt auch zuerst das in die 
asketische W eltliteratur eingedrungene Gleichniss vom  Verhältniss 
des Leichnams zum Leichenwäscher auf. 4
Alles dies gilt in hervorragender W eise zunächst von den A n ­
gelegenheiten der Ernährung und des Lebensunterhaltes. H ier ist 
es vornehmlich das Beanspruchen der sogenanten asbäh (Mittel), was 
verpönt wird. W as man unter diesem W orte verstand, zeigt sich uns 
am besten, wenn wir es an folgendem Beispiele betrachten. Al-Asma'i 
erzählt: ,Icli habe mich wegen der asbdb an der Pforte des Rasid 
herumgetrieben, in der Hoffnung, Zutritt zu ihm zu gewinnen/ 5 Die 
§ ü fi ’s lehren, dass jegliche Art, sich durch eigene Initiative die noth- 
dürftigsten Mittel zum Lebensunterhalt zu verschaffen, gemieden 
werden m üsse; 0 ja  sogar jede  Gelegenheit, die ein ,Mittel* zugänglich 
machen könnte . 7 Dazu gehört nach ihrer echten Lehre auch das 
erbetene Almosen —  wie man weiss, seit langer Zeit die specifische 
Ernährungsart der ausübenden Sufileute. ,l)as Unterlassen des Bittens 
und Verlangens* gehört mit zu den Attributen des Taw akkul. 8 Zumal
1 Küt al-kulüb, n, 4 unton: ¿S'ß ,  Kusejri 1G3, 14: *ULO\
Kal&bäfli 133’’ :
^  »LojU\
2 Kusejri 99 ,22 : jo^> Lo
B Kaläbfuli ibid. von Abu 'Abdallah al-Kurasi: ¿J j , Commen-
tar: t \ l ^
4 Ibid. zu istirsS,l: ^  j o  ,0- 3̂?s
J^oLsJ \
c Al-Serif al-Murtadil, Gurar al-faw&’id (eil. Teheran 1277), 250: J lä
\  >lo t v._A— \ .
0 Kusejri 160, 22: L$ls i__>Lvx-ô \ ibid. 32, 1 : <,__jr^yL\; al-
Umawi, Hajät al-kulüb, ii, 142: esl>Ls»jd\ <sfß
7 Kusejri 100, 2: C5i\
8 Kaläbädi, fol. 133»’: *UjJ\ ¿ ß  ^
S \  L̂ä-̂ o Cy.& o, j  ^ 1.30 ¿jj\
^Hsr? ¿̂ ,1:. Jlä C X o .
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die Beschäftigung mit Handwerk und Gew erbe wird durch den 
Begriff des Sufi geradezu ausgeschlossen . 1 Als Vorbilder haben 
die ahl al-sojfa2 zu dienen, die von den Süfi’s gerne als die B e­
gründer ihrer Lebensart betrachtet wurden. Diese aber lebten in 
völliger Arinuth ohne jeden  Erwerb, ohne dass diese ihre Lebens­
führung eine Missbilligung von Seiten des Propheten nach sich ge­
zogen hätte. Sahl al-Tustari gibt die Möglichkeit, den ,Erwerb* mit 
dem Gottvertrauen zu vereinigen, nur vom Gesichtspunkte der Be­
folgung der Sunna zu ; 3 insofern man nämlich damit jenen Propheten 
und Genossen nachzuahmen beabsichtigt, von denen die Ueber- 
lieferung berichtet, dass sie irgend ein Handwerk betrieben haben. 
Es wird eine strenge Scheidung festgestellt zwischen dem thätigen
Erwerb (,__iWi<) und dem tawakkul. 4 ,I)ie mutawakkilün erlangen
ihre Nahrung durch die Hände ihrer Mitmenschen, ohne dass sie 
selbst Hand anlegen müssen; andere beschäftigen und plagen sich 
für sie. Alle Menschen erhalten ihre Nahrung von Gott. A ber 
manche nähren sich durch Selbsterniedrigung, das sind die Bettler; 
andere durch Mühe und Erwartungen, das sind die Handeltreibenden; 
andere mit Demüthigung, das sind die H andwerker; andere endlich 
mit Erhabenheit, das sind die Süfi’s: sie erfahren den Hocherhabenen, 
und erhalten ihre Nahrung unmittelbar aus seiner Hand, ohne dass 
sie die Vermittlung sehen/ 5 D er Sufi dürfe zu keiner Zeit darüber 
nachdenken, wie er in der Zukunft sein irdisches Leben werde 
fristen können; dieser Gedanke gehöre in den Kreis des verpönten
1 Küt al-kulüb, n, 17, 18: ^
2 Ganz eigentüm lich ist die Nachricht bei Kaläbädi (oder seinem Common- 
tator 'Ala al-din al-Kunawi V), dass mit Berufung auf die ahl-al-§offa auch die Secte 
der Karrämijja vom weltlichen Erwerb dasselbe gelehrt haben solle; fol. 94": JJL>
j  \ 
'—-N.wJxJl jö-äJ.<*£>•
s Kaläbädi, fol. 96b: ¿1___'Jl ^  J'-®
4 Vgl. Al-Saräni, Lawäkih al-anw&r, 1, 154, wo dieser Gegensatz durch viele 
Aussprüche berühmter Süfi’s veranschaulicht wird.
5 Süfisprüclie bei al-Gazäli, Ihjä, iv, 256.
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cyto'J\ J } 1>, der weitausblickenden Hoffnung . 1 Man habe nur an die 
Nahrung des gegenwärtigen Tages zu denken und die Sorge für 
den M orgen völlig fallen zu lassen. 2 Man beruft sich in diesen 
Kreisen gerne auf das W ort des Sufjän al-Sä’im : ,W er am Beginne 
des Tages sich um den A bend sorgt, dem wird dies als eine Sünde 
aufgeschriebcn/ 3 Der Sufi ist ,d e r  S oh n  s e in e r  Z e it*  (d. h. er 
denkt nur an den unmittelbar gegenwärtigen A ugenblick ); er habe sich 
weder mit den Dingen, die da kommen sollen, noch mit Grübeleien 
über das Vergangene zu beschäftigen . 4 Ganz besonders wird aber 
von diesem Gesichtspunkte aus das Sammeln von Vorräthen oder 
gar von Schätzen verurtheilt. 5
Damit hängt auch die völlige Gleichgültigkeit gegen die Aussen- 
welt und ihr Urtheil zusammen. Der Gedanke an Gott und die 
Zuversicht auf ihn verträgt nicht das Beachten der W elt und die 
Rücksicht auf sie. Die Sufi betrachten diese Indifferenz als ein un­
erlässliches Merkmal des ta w a k k u l.S e in  eigener körperlicher Zustand 
müsse dem mutawakkil vollständig gleichgültig sein; seine Leiden 
dürfen ihm nicht den Gedanken eingeben, dieselben lindern zu wollen. 
Ein Sufi, der nach fünftägigem Darben sich wegen seines Hungers 
beklagt, ist kein rechter Sufi und möge lieber ausscheiden und ein 
Handwerk ergreifend in die profane W elt eintreten. 7 Ist ja  eine der 
Benennungen der S ufi-L eute in Syrien: ,die Hungerer* al-<jücijja .B
1 Was durch Ibn Tibbon in (len ,Herzenspflichten1 des Bachja b. Paküda, 
iv. Pforte (Einleit, gegen Ende, § 5 Ende; ed. Wien 1856, 195. 244) mit nnxnrt manu 
übersetzt wird.
 ̂ Kusejri 99, 22: i_5^ ^
8 Kütal-kulüb, ii, 9 Mitte: ¿oL & so Jjj\ Ul-
4 Kusejri 3 9  ult.: 5 ^ .3  oder: der Sufi ist
vgl. hierzu N ic h o ls o n  in Diwäni Shatnsi Tabriz 2 3 4 .
5 Küt al-kulüb, 11, 20 Mitte, gegen
6 Ibid. 8 ult.: HjJLz ^
(3^*  ̂ Cr*
7 Kusejri 87 von Abü 'Ali al-Rudabäri (st. 323): J lä  Ul
(die Ausg. hat ä o,.-x)̂  5 13\ Ĝ>\.
8 Kalabadi, fol. 11**: ^^0 t• ^ L ö  L«-)\ \
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Daran wollen wir anfügen, dass man schon vor Entwickelung 
der süfischen Systematik diese Art des tawakkul als ein Erforderniss 
des richtigen monotheistischen Glaubens aufzufassen versucht hat. 
W uhejb b. al W ard  (st. 153) sagt: ,W äre der Himmel Kupfer und 
die Erde Blei, 1 und ich würde mich wegen meiner Nahrung be­
kümmern, so würde ich mich für einen musrik halten/ 2 Das Bekennen 
Gottes schlicsst die Herbeiziehung weltlicher Mittel aus. Später hat 
man das tawakkul vollends als ein CoroUarium des tauhid entwickelt. 
Al-Gazäli legt seiner Darstellung des Gottvertrauens den Zusammen­
hang desselben mit dem Glauben an die Einzigkeit Gottes (tauhid) 
zugrunde und baut seine Definition jenes süfischen Postulates auf 
dieses D ogm a . 3 Nur der Gottvertrauende, der alle Mittelursachen 
aus seinem Herzen reisst, ist ein eigentlicher M u w a h h id , so lautet 
das schliessliche Resultat der Folgerungen dieser Schule. 4
Auch in der Entwickelung dieses Elementes in der ältesten Periode 
des muhammedanischen Asketismus kann der Einfluss des Christen­
thums nicht übersehen werden. Grosse W irkung scheint die Belehrung 
in Matth. 6, 25— 34, Luc. 1 2 , 22— 30 auf die ersten Anfänge der Aus­
bildung dieser Anschauung und ihre praktische Bethätigung geübt 
zu haben. Ihr Ideengang kehrt immerfort wieder in den muhamme­
danischen Aussprüchen über diese Verhältnisse. Ja sogar eine wört­
liche, freilich in ihrem letzten Satze missverstandene und in A n­
knüpfung daran um einen Passus erweiterte Ucbersetzung von Matth. 
6, 26 ist in diese Litteratur eingedrungen und wird allenthalben als 
Beweisstelle für das richtige Tawakkul in muhammedanischem Sinne 
citirt: ^ Oj ^ ̂  ^ \
1 Vgl. Levit. 26, li); Deut. 28, 23. Aohnlicho Ausdrücke für liegenlosigkeit: der 
Himmel ist wie Leder, Nab. 25,2; wie Glas, B. Manäkib, Nr. 23 (ed. Krehl, ii, 14).
2 Küt al-kulüb, u, 9 Mitte.
3 Ihjft’ , iv, 231 ff.
4 Al-Umawi, Hajät al-kulüb, n, 138:
■*> j  <,_>\_4-osJ\ ^ *3 -̂̂
; vgl. Kast., ix, 299 zu B. Iiikäk, Nr. 21 Ende.
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LjJ ¿JJ\ Jalä 1 Man sieht, die W orte: ,Seid ihr denn 
nicht viel mehr, denn sieV‘ sind durch folgende ersetzt: ,Und wenn 
ihr sagen solltet, unsere L eiber sind grösser als die Vögel, so seht 
auf das Vieh, wie ihm Gott diese Schöpfung zugewiesen h at/ Selbst 
ein dem Muhammed zugeschriebener Traditionsspruch scheint unter 
dem Einflüsse dieses evangelischen W ortes entstanden zu sein: 
,W ürdet ihr in W ahrheit auf Gott vertrauen, so würdet ihr ernähret 
werden, wie die V ögel ernähret werden, die des Morgens voller 
Hunger erwachen und des Abends gesättigt sind/ 2 ,Sei in der W elt 
als ob du ein Frem der oder ein Reisender wärest/ 3 Und auch der 
Spruch des Ibn ‘ Omar klingt an das Evangelium an: ,Am  Morgen 
denke nicht an den A bend und am A bend denke nicht an den 
Morgen . . . denn du weisst nicht, was morgen dein Name ist/ 4
In diesem Sinne ist nun den ältesten Benennungen der Asketen 
hinzuzufügen: oder J-* '. In einer Erzählung, welche
A bu Hiläl al 'Askari (st. 395) in seinem Gamharat al-amtäl, al-Bej- 
haki (384 —  458) in seinen Su'ab al-imän, 5 Ahm ed ibn Maskawejlu 
(st. 421) in seinem Gäwidän chirad6 mittheilen, und welche ich hier 
nach der Version in letztgenannter Quelle wiedergebe, wird gegen 
Leute polemisirt, die sich solchen Namen beilegten, und welche, 
wie Ibn Maskawejhi hinzufügt, den §ü fi’ s seiner Zeit ähnlich sind. 
'Omar, der solchen Leuten begegnete, rief ihnen zu: ,Nicht Gott­
vertrauende seid ihr, sondern Schmarotzer. 7 Ich will euch sagen, 
wer die M u ta w a k k ilü n  sind: die ihr Samenkorn in den Schoos
1 Ktit al-kulüb, n, 4. Gaz&li, Ihjä, iv, 255.
2 Al-Tirmidi, n, 55. Ibn Mäga 317: ¿JJ\ (0Jb\ ^
3 Buch, Rikäk, Nr. 3, wo auch der nachfolgende Spruch des Ibn 'Omar an­
geschlossen ist.
4 Tirm., ii, 54; nach einigen Versionen ist der Spruch vom Propheten selbst.
5 Boi Dam. s. v. , n, 119 unten.
0 Handschrift Leiden, cod. W a r n e r  Nr. 640, fol. 169: ^ _________ >
( * ̂ ^ 1 5 |* \ lA9 .̂̂ 0 \ t
¿J a» J-? (Dam- olmo Art-)
US®*
7 Diese Antithese fohlt in den Quellen des Dam., wo nur
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der Erde versenken und auf ihren Gott vertrauen/ 1 A uch in einer, 
allem Anscheine nach, aus alter Zeit überlieferten casuistischen 
Frage erscheint dasselbe W ort mit terminologischem W erthe. Jemand 
hinterlässt in seinem Testamente einen Theil seiner Habe den M uta- 
w a k k i lin  <̂ -05' ) ;  wem gebührt nun der Anspruch auf dies
Erbtheil? In Kreisen, welche gegen jene Art von arbeitscheuen 
Frommen nicht eben wohlwollend gestimmt waren, hat man in Bezug 
auf diese Frage dem Ihn 'A bbäs folgendes Fetwä in den Mund 
gegeben: Das in Frage stehende Legat ist Ackerbauern auszufolgen; 
denn sie pflügen, legen das Saatkorn in die Erde und vertrauen das 
Gedeihen ihrem Gotte an . 2 Jedenfalls ist aus dieser Mittheilung 
ersichtlich, dass m u ta w a k k ilu n  nicht bloss Epitheton, sondern 
wirklicher T e r m in u s  zur Bezeichnung einer ganz bestimmten Art 
von Menschen ist, die Avegen der eigenartigen Richtung ihrer W elt­
anschauung und Lebensweise als besondere Classc betrachtet wurde.
Und noch in späterer Zeit (unsere Daten reichen bis zum 
v. Jahrhundert) dient dieser Ausdruck zur näheren Determinirung 
der Anhänger des Süfismus. Von einem andalusischen Theologen, der 
seine Studien im Osten machte, 'Atijja b. Sa'id (st. in M ekka 407) 
berichten seine Biographen:
L-wj ^3 (der Ausdruck ist von Ibn Hazm ) . 8 Desgleichen
wird von einem anderen andalusischen Gelehrten, dem unter dem 
Namen Ibn al-G uräb bekannten Muhammed b. Müsä al-Ansäri aus 
Badajoz (st. 4 G0) erzählt, dass er die Richtung jener befolgte, die in 
Einsamkeit leben und sich von der W elt zurückziehen ^
¿je Jjb\) und dass er sich zu der Lehre der J-*'
4 bekannte. 6
In der Biographie berühmter §ü fi’s ist demnach häufig der Zug 
zu finden, dass sie waren, d. h. spcciell, dass sie wanderten,
1 Bei Dam.: ¿UaJ\
2 Damiri, ibid.
8 Ibn Baskuwal, o<l. C o d e u a , Nr. 940 (‘140, 1), al-Dabbi, ed. C o d e h a , Nr. 1260 
(420, 13).
4 Die Ausgabe unrichtig:
ß Ibn Baäkuwäl (Appendix in Bibi. arab. hisp., vm ), Nr. 17(J2 (118,13).
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ohne für ihren Unterhalt zu sorgen, den sie vollends Gotte anhcim- 
stellten; 1 diese Bedeutung hat besonders der Ausdruck 2
Bei al-M akdisi (ed. d e  G oeje 255 oben) wird die (auch in gesetz­
lichen Büchern häutig behandelte und in der Regel in negativem 
Sinne entschiedene3) Frage der Zulässigkeit des d. h.
des Unternehmens der Pilgerreise ohne sich um die materiellen 
Mittel derselben zu kümmern, aufgeworfen und bei dieser Gelegen­
heit Beispiele von Asketen angeführt, die in dieser W eise durch öde 
Wüsteneien reisten. D er Verfasser kann von den Abenteuern einer 
eigenen Pilgerreise erzählen, die er selbst mit t a w a k k u l  unter­
nommen.
Ein anderer Terminus für diese Art des Lebens ist: 
d. h. jem and gibt sich dem beschaulichen Müssiggang hin, hat keinen 
bestimmten Erwerb oder J-*-*), sondern verlässt sich darauf
,was Gott ihm ö ffn e t / 4 nämlich c?'c: von ¿ en Thoren der
Ernährung, ob nun Almosen oder andere, zuweilen wunderbare Zu ­
fälle, durch deren Schickung ihn Gott mit dem Nöthigen versorgt, 
ihn sogar oft in die Lage versetzt, auch noch anderen Nothleidenden 
zukommen zu lassen. D ie höchste Art des futüh ist natürlich die 
letztere, aus Gottes geheimem Schatze5 wie man dies aus-
1 Kazwini, n, 253 penult.: ^ * ^ 1  ^\S
> \ j  ^ 9.
2 Ibid., 218, 16 von Abu Sa'id al-Charräz.
8 leb erwähne hier blos den Anfang eines hieher gehörigen Abschnittes aus einem 
relativ neuen theologischen Werke, dem ,Kehrbesen der Bida'‘ von Ahmed al-Rümi 
al-Akhisäri (st. 1041 d. H.) Handschriften der kais. Hof bibliothek in Wien, Mixt., 154, 
fol. 74a: ¿^ 0  ~A-\ ^  ^  Ja.so ¿ycj
 ̂ t -̂--  ̂̂ \ t ’ y*Q \  ̂ ! |»ii ftä--£-^ *̂0
u . s . w . ; vgl. auch al-'Abdari, Madchal, in, 237.
4 Demselben Ideengang entspricht auch die Phrase jiftah Allah im orien­
talischen Handelsverkehre, ZJDMQ., xxxv, 527 unten; vgl. ,Tausend und eine Nacht* 
Buläk 1297), iv, 123, 17: *J\ Ĉ' ^ ott m*r auc^
(ohne diesen Handel (die Pforte der Ernährung) öifnen.
5 Vgl. die des Sa'di (Gulistän, Dibä^e).
zudrücken pflegt, den Auserwählten und Heiligen zukommende V er­
sorgung. 1 D ie Ernährung die der Lebensweise t
entspricht, begegnet ebensohäufig wie der letztere Ausdruck in
Erzählungen über Heilige und Derwische. In einer biographischen 
Notiz über ‘Omar b. al-Färi<J, den berühmten mystischen Dichter, wird 
erzählt, dass er für einen Ritt von der M oschee al-Azhar in Kairo 
nach der 'A inr-M oschee in Fostat ein Reitthier miethete 
und in der That während des Rittes Leuten begegnete, die ihm ohne 
jed e  Andeutung von seiner Seite eine Menge Geldes zukommen
Hessen. 2 Ibn Batüta erzählt, dass in dem Rifä/i-K loster in Mätschar, 
das er besuchte, ungefähr siebzehn Derwische lebten er* fr̂ ^ e,3
d. h. davon, was ihnen Gott zuschickt. 3 In diesem Sinne befragt
der berühmte Sufi Abdalwahhäb al - Sa'rami seinen des Lesens 
und Schreibens unkundigen Schejch 'A li al-Chawwäs, der sich in 
seinen süfischen Fatäwi an diesen Schüler4 auch sonst als Gegner 
der die ehrliche Arbeit meidenden Taw akkul- Bettelei des D erw isch­
thums zeigt : 5 ,lst es besser, dass ich befolge die Lebensart der
Schejche, die ich kannte, wie z. B. 'A li al-M arsafi, A bu -l-su 'üd  
al-G&rilji, Nur al-din  al-Öüni und anderer Schejche ihres Schlages, 
in Bezug auf die Ernährung mit Dingen die Gott eröffnet, ohne dass 
ich in irgend einem Gewerbe arbeite, (jz* c?* ^
¿V * . oder ist es besser einem Broderw erb nachzugehen? 16
Leicht bekam  nun dieser Ausdruck die specielle Bedeutung ,Almosen*.
1 Ibn Batüta, ii, 242,7 ; hi, 157,6: ^
2 Ibn Ijäs, Ta’ rich Misr, ed. Kairo 1894, i, 82, 6 ff.
8 Ibn Batüta, i i , 375, 7.
4 In seinen ruhmredigen Memoiren Latä’ if al-minan, in welchen er über die 
Wirkung, die diese süüsche Fetwa-Sammlung in Kairo hervorbrachte, spricht, be­
zeichnet al-^a'raui den Titel als 1)10 £e<1ruckte Ausgabe Kairo 1277,
herausgegebeu von Schejch Hasan al-'Adawi und corrigirt von Nasr al-Hürini, führt
den Titel: ___L\ ^  V£L auch Z1)MG~>
xxvi, 770 unten.
6 Durar al-^awwäs 1 2 : U uo 
J l  ¿»Jbj-sAJ ^  wo eine Verherrlichung
der Handwerke zu finden ist.
6 Ibid. 41.
Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgonl. XIII. Bd. 4
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V on einem Derwischkloster in 'Abbädän erzählt Ibn Batüta, (lass 
,dessen Bewohner sich ernähren ¿y* von den Eröff­
nungen, die ihnen die Leute zukommen lassen; jed er Vorüberziehende 
gebe ihnen ein Alm osen*.1 In dieselbe Reihe gehört eine Notiz, die 
uns Muhammed al-'A bdari in seinem W erk e  über verschiedene Miss­
bräuche im religiösen Leben der M uham medaner2 bietet. U eber die 
Missbräuche des Derwischwesens sprechend, erwähnt er, dass fahrende 
Derw ische in der unbescheidensten und anmassendsten W eise die 
Gastfreundschaft der Ortschaften erpressen, die sie besuchen. Oben­
drein fordern sie noch, unter dem Vorwand, dass sie dies für den 
Schejch und andere W ürdenträger ihres Klosters thun, besondere' 
Geschenke ein, die sie ,futuh‘ nennen3: e r 0 U
III.
Die Opposition gegen diese Lebensanschauung ist im orthodoxen 
Islam sehr früh bezeugt. W ie alle im religiösen Leben der alten 
Gem einde auftauchenden Streitfragen, hat auch die Tawalckul-Frage 
sich in Form  von Iladitsätzen ausgeprägt. Und der orthodoxe Islam 
lässt gegen die Auffassung der Bettel-Asketen ebenso gewichtige 
Sprüche des Propheten auf den Plan treten, wie deren die Vertheidiger 
ihrer Richtung und solche, die zwischen den beiden Thesen eine 
kluge Vermittlung suchten, zu zimmern bestrebt waren. W ie man 
von letzterer Seite aus selbst für das im Grunde missbilligte Bettel­
derwischwesen die Autorität des Hadxt eintreten liess, 4 kann z. B.
1 Ibn Batüta, n, 19, 5.
a S. darüber ZDPV., xvn, 116.
8 Al-Madchal, n, 347.
4 Man hat es in der Tliat nicht unterlassen, auch die Rechtfertigung1 der 
Bettelei in einem Hadit zu finden, und merkwürdigerweise gerade in einem solchen, 
dessen klarer Wortlaut gerade das Gegentheil verkündet, nämlich dass ,die obere 
(die gebende Hand) besser sei als die untere (die empfangende)4. Bereits Ibn Kutejba 
beklagt sich darüber, dass die Apologeten des Bettelwesens diesem Spruch die ent­
gegengesetzte Interpretation geben: fys' JUJ jk̂ )\ .x J l
(O-----  -$-9 \
5£b jJ J  Al-Sarif al-Murtadä, Gurar 162. Vgl. auch Zark. zu Muw. iv, 240.
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folgendes dem Propheten untergeschobene W ort zeigen: ÄJULu~o
^  Lo ¿y* ,Das Anbetteln des Menschen
gehört zwar zu den schändlichen Dingen; nichtsdestoweniger aber 
ist es erlaubt4. 1
D em  W iderspruch gegen den Missbrauch des Tawakkul dient 
eine grosse Reihe von Iladitsprüchen, die zum Ruhme des thätigen 
Erwerbes der mit der Hände Arbeit beschäftigten Gottesdiener 
und gleichzeitig zurV erpönung des gottvertrauenden 
Miissigganges erfunden wurden . 2 Dem  fahrenden H eiligenvolke soll 
der Mann entgegengesetzt werden, der mit Plage und Arbeit als 
Handeltreibender seine W aaren von Ort zu Ort feilbietet und sie 
für den ehrlichen Tagespreis verkauft; der wird sogar dem Märtyrer 
gleichgeachtet. 3 Dass solche Sprüche eine feindliche Spitze gegen 
entgegengesetzte Strömungen des religiösen Lebens haben, zeigt die 
Form , in welcher ein bei al-Tirmidi gebuchter Spruch abgefasst ist. 
In diesem Spruch lässt man den Genossen Anas b. Millik erzählen, 
dass einmal ein Mann mit folgender Frage vor den Propheten trat: 
,Soll ich mein Kameel frei laufen lassen und auf Gott vertrauen? 4 
,Binde es an und vertraue auf Gott4 antwortete der Prophet. 4
Und die orthodoxen Autoritäten des Islam, die ja , wie wir aus 
vielen Zeichen wissen, 5 dem Süfithum niemals recht günstig waren,
1 Küt al-kulüb, n, 17, 10 . Aelinliclies wird auch vom Taläk gesagt; s. die 
Hadite in den Abhandlungen zur arab. Philologie, ii, Anmorkung 30 zu Nr. xlv.
8 Eine Sammlung solcher Sprüche ist sehr reichlich bei Absihi, Mustatraf, n, 74
zusammengestellt.
8 Fachr al-din al Räzi, Mafätih, vm, 346: _______________¿yi
_ 4 Al-Tirmidi, xi, 84; ^  o '
J V *  J V 'j )  Bßi Dam- s- v-
n, 395 unten aus Ka.mil des Ibn ‘Adi, Su‘ab al-im&n und Sunan des Bejhaki an­
geführt.
5 Muhammed. Stud., n, 290. ZDMO., xxvm, 297. 235 ff., xliii, 171 oben. Epi­
gramme gegen Süfiwesen, darunter vom Magrebiner Ibn Sejjid al-nas (st. 659) u. A.
bei al-Chafögi, Tiräz al-ma^&lis (Kairo 1284), 232; vgl. auch ibid., 155. — Dem 
Safi'i wird der (ohne Zweifel unechte) Ausspruch zugeschrieben:
, dass die Menschen corrumpirt wurden durch die Stirn­
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haben sich der letzteren These angeschlossen1 und wie wir bereits 
sehen konnten, gegen gewisse Aeusserungen des Tawakkul unver- 
holen Einsprache erhoben.
A ber auch in den Kreisen der S u fi’s und solcher, die sich von 
ihren Anschauungen beeinflussen Hessen, musste, sobald man anfieng, 
die auf ihre Grundsätze basirte Ethik in systematischer W eise aus­
zuarbeiten, die Unm öglichkeit empfunden werden, die alte Tawakkul- 
Lehre in der W eise, wie dieselbe in der Lebensführung im Sinne 
der Süfis bethätigt werden sollte, gegenüber den wirklichen Erforder­
nissen des sittlichen Lebens, sowie auch vom Gesichtspunkte der 
muhammedanischen Religion, zu sanetioniren.
Namentlich sind es zwei Punkte, die einen ernsten W iderspruch 
hervorriefen.
Die Frage, ob der mutawakkil in einer Krankheit Heilmittel 
anwenden solle, war für die süfische Theorie negativ entschieden 
durch die Thatsache, dass das Heilmittel ein sei, der Gott­
vertrauende aber sich eines solchen unter allen Umständen entschlagen 
müsse. Dass solche Anschauungen in der alten Zeit des Islam nicht 
ungewöhnlich waren, könnte aus einem Hadit gefolgert werden, in 
welchem, freilich auf gleicher Stufe mit abergläubischem Zauberspuk, 
das Anwenden des Gli'iheisens dem Gottvertrauen entgegengestellt 
wird . 2 A ls W idersetzlichkeit gegen den vorherbestimmten Rathschluss 
Gottes betrachtet der l^ä(Ji Ibn Surejh die von den Aerzten ange- 
rathene Amputation der Hand des omajjadischen Statthalters Zijäd 
ibn abihi. ,Dein Lebensunterhalt ist festgesetzt und deine Lebens­
grenze vorherbestimmt; ich missbillige es, dass du, wenn dir noch 
ein Rest von L eben  bestimmt ist, ihn mit abgeschnittener Hand
locken der 'Aliden (ihr vornehmes Geberden) und die Flicklappen der Süfi’s (aus 
ihnen blickt ihre Eitelkeit heraus), Gemäl al-din  al-Kazwini (Kairo 1310), Mufid 
al-'ulüm wa-mubid al-humüm 176.
* Vgl. Dam., ii, 115) ult.: CU-o Jaju
2 Buch, liikäk, Nr. 21, Tibb., Nr. 17: Diejenigen, die ohne frühere Abrechnung 
in das Paradies eingehen: ,^ .« 5  ^  ^  ^
verlebest/ 1 Im n. Jahrhundert wird besonders Hasan b. Zijäd al- 
L u ’lu'i (st. 209), Genosse des Abu Hanifa, i»ls Vertreter der Lehre 
genannt2: *3 %-^ ^\. Aus dem iv. Jahrhun­
derte haben wir eine Nachricht von einer in Persien sehr verbreiteten 
Richtung, deren Anhänger jed e  ärztliche Hilfe verpönten. An ihrer 
Spitze stand der christliche Philosoph Abu-l-chejr b. Bäbä b. Behnäm, 
merkwürdigerweise selbst ein medicinischer Schriftsteller, durch dessen 
Lehren selbst der Pöbel gegen die Aerzte aufgehetzt wurde. Um ein 
Heilmittel gegen Kopfschm erz befragt, gab Abu-l-chejr dem Patienten 
den Rath, sein W erk, in welchem er gegen die Heilkunde zu Felde 
zieht, unter das Kopfkissen zu legen und im Uebrigen auf Gott zu 
vertrauen, der ihn heilen w erde . 3
Für den sunnatreuen Muhammedaner war diese Anschauung 
umso bedenklicher, als die H adit-B ücher voll sind von Nachrichten 
aus der alten Zeit des Islam, aus welchen man erfahren konnte, dass 
der Prophet und seine Genossen in ihren Krankheiten die Mittel 
der Heilkunst und des Aberglaubens in Anwendung brachten. ,D er 
die Krankheiten gesendet hat, —  sagt man —  hat auch Heilmittel 
gegen dieselben gesendet/ 4 In den Taw akkul-K apiteln der Syste­
matiker finden wir denn auch in der Kegel weite Ausführungen 
über das ,Unterlassen der Anwendung von Heilmitteln* 
in welchen aus der Unterscheidung der verschiedenartigen Inten­
tion bei der Anwendung der Heilmittel, sowie durch Distinctionen 
zwischen den Heilmethoden selbst Argumente für die Ausgleichung
1 Weitläufiger, Ibu Challikän, Nr. 289.
2 Bei 'A li al-Käri, Commentar zum Musnail Abi Hanifa (Labore 1889) 293.
Dieselbe Lehre wird den zugeschrieben, Nawawi zu Muslim v, 42;
jüdische Parallelen, L. Löw, Gesammelte Schriften in, 370 ff.
8 Ibn Abi Ugojbi'a, i, 323. Es ist jedoch kaum glaublich, dass die dem Gäfciz 
^»geschriebene Schrift iJXkJl ¿LtLLo Ja iü  gegen welche der medicinische
Gelehrte Abü Bekr al-Räzi eine Polemik schrieb (lbn Abi U?ejb., i, 316), an attack 
ugainst medical aid (H. H ir s c h f e l d , JRAS. 1899, 178) zum Gegenstand hat. Sie 
richtete sich wohl eher gegen die Methoden der medicinische» Kunst und die Mo­
dalitäten ihrer Uebung, als gegen das Princip der ärztlichen Hilfeleistung.
4 Muwatta’ , iv, 157: J ji\  J jiK
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dieses Ei’fordernisses mit dem alten Taw akkul - Begriff begründet 
w erden . 1 •
D ie zweite Frage, deren Bearbeitung zur Zurückweisung der 
alten Sufi - Lehren führte, bezieht sich auf die Anschauung der Sufis 
über den Erwerb ). W enn die Leute, die hochmüthig Vor­
gaben, ihre Nahrung unvermittelt von Gott zu erhalten, auf jedes 
G ew erbe mit andächtiger Verachtung herabblickten, so sagte ihnen 
bereits im m. Jahrhunderte der asketische Prediger Jahjä b. Miwid 
aus Rejj, dass sie ja  selbst mit ihren Derwischkleidern, mit ihrem 
G erede über W cltverachtung nichts anderes thun als Handelsbuden 
halten, um ihre W aare an den Mann zu bringen . 2 Man konnte sich 
nicht verhehlen, dass der im Zusammenhang der Tawakkul-Lehre 
verkündeten Verachtung des thätigen Erwerbes, namentlich des Hand­
werkes, gewichtige Daten aus dem Leben der frömmsten Muhamme­
daner, ja  sogar der ,Genossen* entgegenstehen. Solche Bedenken 
brachten die vermittelnden Theoretiker ins Schwanken und ihre 
Unentschlossenheit kommt in ganz sonderbarer Form  schon in fol­
gendem alten Spruche3 zum A usdruck:
11 \ \ i S »W er
gegen die Beschäftigung mit dem Erwerb Einwürfe macht, lehnt sich 
gegen die Sunna au f; und wer gegen die Unterlassung des Erwerbes 
Einwürfe macht, lohnt sich gegen das Einheitsbekenntniss auf*.
Und in der That bleibt diese Frage einer der schwierigsten 
Stoffe der §üfi-W issenschaft, um welche sich die Systematiker seit 
dem iv. Jahrhunderte herumdrücken und deren W idersprüche sie 
durch feingesponnene Distinctionen auszugleichen gezwungen sind. 
D urch keine andere Frage wurden sie nur annähernd ähnlich in die
1 Küt al-kulüb, ii, 21 ff. Ihjä’ , iv, 277 ff.: ___ j  JU> ^  ^Jlß >̂ \  0 L o
Jla* J io  J^bil ^IvXXll.
2 Kusejri 100,18:
8 Küt al-kulüb, i i , 6 Mitte; gleichlautend bei Gazäli, Ihjä, iv, 258 von Sahl 
(b. 'Abdalläh al-Tustari, st. 273 oder 283) angeführt.
4 Kusejri 100,22:
6 Kusejri: j i y J l  ■ 
ß Kusejri:
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Enge getrieben . 1 Nicht umsonst nennen sie die conséquente D urch­
führung des ,Gottvertrauens' einen schlüpfrigen W eg  sowohl für die 
gemeinen Leute als auch für die Auserwählten. Sie geben zu, dass 
auf den niedrigen Stufen das tawaklcul mit dem Streben nach Erwerb 
verbunden werden könne und dass man nur stufenweise Vordringen 
könne in der Bethätigung der Erkenntniss, dass thätiges Suchen nach 
den Mitteln des Lebensunterhaltes ein Eingriff in die ausschliessliche 
Waltungssphäre Gottes ist. 2 A l-G azâlî, der in der mystischen V er­
tiefung des Tawakkul-Begriffes weiter vordrang, als irgend einer der 
Vorgänger, polemisirt wiederholt in scharfer Sprache gegen den 
Missbrauch, den der Süfismus, dem er doch auch selbst anhing, 
mit der thätigen Anwendung dieses Begriffes treibt. ,Mancher von 
ihnen —  sagt er —  treibt Genügsamkeit und Gottvertrauen, indem 
er in W üsteneien cindringt ohne für Nahrung zu sorgen, unter dem 
Vorwande, dass er damit sein Gottvertrauen bethätigt. Er weiss 
nicht, dass dies eine willkürliche Auffassung ist, die unsere Altvordern 
und die Genossen des Propheten nicht billigten, obwohl sie doch in 
das W esen des Gottvertrauens besser eingeweiht waren. Sie sahen 
sich mit Nahrungsmitteln vor und waren dabei mutawakkilun. Diese 
hingegen lassen wohl die Nahrung zu Hause, vertrauen aber trotzdem 
(nicht auf Gott, sondern) auf irdische Mittel/ 3 ,Unwissende Leute
1 Z. B. die Abhandlung darüber im Kût al-Kulûb, II, 15 fl.
2 'Abdallâh al-Ansârî al-Harawî (st. 481), Manâzil a l-sâ ’irîn (Handschriften
der Wiener Hofbibliothek, N. F., Nr. 292»), fol. 2 0 b: ^  . . .
jJ» Jjl.\
jXJuo (Handschrift:
(¡¿.Ä-jiXJl ‘ ¿SoVsd\ L̂ JiS
£*-*5
cs* 'SLf-XÄ.1 J°*3 "»AUl k>ULu>J
Sjji ÀàjjL*,
 ̂ 5̂ 3
^  (O-̂ -3*-5 Ci'0
Ihjä, in, 383: 1_5^3 ^ \vXÂ
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meinen, die Bedeutung des tawakkul liege im Vermeiden des thätigen 
Erwerbes und des Sinnens über die Mittel desselben; darin, dass 
sie wie ein w eggew orfener Lappen auf der Erde kauern und wie 
das Fleisch auf dem H ackbrett unthätig hingestreckt sind. A ber 
alles dies ist im religiösen Gesetz verboten/ 1 Nicht die Sorge um 
die materiellen Mittel des Lebens sei verboten; hat ja  auch der 
Prophet für seine Zehrung gesorgt, so oft er eine Heise vorhatte; 
verboten ist nur, dass man ,sein Herz daran hänge und das Gott­
vertrauen vernachlässige* —  so sagt er in einem W erke, das er dem 
Ihjä folgen Hess. 2
Diese theologische Schule kam dann folgerichtig bald bei dem 
Lehrsatz an, dass das Beanspruchen d e r ,Mittel* (asbäb) das tawakkul 
überhaupt nicht auf hebt. 3
Bei dieser Zersetzung des ursprünglichen Taw akkul-B egriffes 
ist es nicht auffallend, dass der Name M u t a w a k k i l ü n  aufhört, 
eine specielle Bezeichnung für $ü fi’ s zu sein.
1 Ibid., iv, 253.
‘2 Bidäjat al-hidäja 47 unten:
8 Hajät al-kulüb, ii, 152: ^  ^\.
